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„Die Idee vom Ruhestand ist überholt“
Der Mainzer Wissenschaftler Henning von Vieregge über die Zeit nach dem Berufsleben, die große Chancen parat hält

Von Harald H. Richter

OFFENBACH � In seinen Texten
gibt er zukünftigen und neuen
Ruheständlern, Engagementwil-
ligen, aber auch Managern
Impulse für ein „Anders-alt-
Werden“. Insbesondere Männer
stehen in seinem Fokus.
Dr. Henning von Vieregge,
Sozialwissenschaftler und
Dozent an der Universität
Mainz, referierte jetzt in
Offenbach über „Halbzeit des
Lebens - was nun? Alt-68er
und Babyboomer zwischen
Engagement, Zweitkarriere
und Ruhestand“.

Auf die Frage nach seiner
Vorstellung vom Leben im Al-
ter fällt Fünftklässler Tassilo
im Rahmen eines Schüler-
wettbewerbs eine knappe
Antwort ein: „Ferngesteuerte
Hasen servieren den Cham-
pagner.“ Technik trifft auf Ge-
nussfreude, und der Mensch
ist glücklich. So reizvoll wie
der Gymnasiast an der Wies-
badener Oranienschule die
ferne Zukunft sieht, trifft sie
wohl kaum ein.

Sollte man über seine nach-
berufliche Lebensphase zeitig
nachdenken oder alles auf
sich zukommen lassen? Mit
dem Ende des vermeintlich
erfüllten Erwerbslebens di-
rekt in den Ruhestand gehen
oder andere Herausforderun-
gen annehmen? Insbesonde-
re die Generation der Alt-68er
und Babyboomer, also dieje-
nigen, die heute zwischen 70
und 50 Jahren sind, stehen
vor diesen Fragen. Der Gesell-
schaftswissenschaftler, Publi-
zist und Business-Coach Hen-
ning von Vieregge, vom Enga-
gement-Netz Offenbach ins
Haus der Stadtgeschichte ein-
geladen, versucht Antworten
zu finden. Seit Längerem be-
fasst er sich mit Lebenszäsu-
ren, Generationenfragen und
bürgerschaftlichem Engage-
ment. Der 69-Jährige ist unter
anderem seit 2010 Lehrbeauf-
tragter der Johannes Guten-
berg-Universität.

„Unsere bisherige Idee vom
Ruhestand ist überholt“, sagt
er. Wer nach Renteneintritt

noch 20 Lebensjahre vor sich
habe, wolle nicht zwangsläu-
fig den Lebensabend in Abge-
schiedenheit ausklingen las-
sen, sondern aktiv an der Ge-
sellschaft teilnehmen. Nach
seiner Beobachtung empfin-
den ausgerechnet Alt-68er
und Babyboomer es aber be-
sonders schwierig, diesen
Übergang so hinzubekom-
men, dass er ihren eigentli-
chen Wünschen entspricht.
„Die Schwierigkeit bei der Be-
urteilung liegt darin, dass

sich jeder Mensch Abwei-
chungen vom Wunschresul-
tat gern schön redet“, will
von Vieregge aus Befragun-
gen herausgehört haben.

Die betreffende Personen-
gruppe habe das Arbeitsleben
als von Anfang an erfolg-
reich, rundum abgesichert,
bruchlos und verwöhnend er-
lebt. Dann aber komme,
meist ohne Vorwarnung, weil
unvorbereitet, eine heftige
Rüttelstrecke – Länge und
Ziel unbekannt. Das sei etwas

Neues, Vorbilder gebe es
kaum. „Wie es dem Betroffe-
nen bei seinem Übergang aus
der letzten Vollbeschäftigung
wirklich geht, weiß er zu-
meist in diesem Moment sel-
ber noch nicht.“ Er habe bei
Interviews mit Generations-
genossen, überwiegend An-
gestellte aus der Wirtschaft,
eine durchgängige Bestäti-
gung der Vermutung gefun-
den, dass der Begriff Ruhe-
ständler das, was dann pas-
siert, am unzulänglichsten

charakterisiert. Der Begriff
Unruhestand sei kaum taugli-
cher. „Natürlich bin ich auch
auf Beispiele sorgfältig ge-
planter Übergänge getroffen,
die auch tatsächlich wie be-
absichtigt abliefen“, beruhigt
von Vieregge, schränkt je-
doch ein: „Aber das waren
Ausnahmen.“ Sie standen Be-
richten gegenüber von gro-
ßer Verunsicherung, ratlo-
sem Herumstochern, besten-
falls einer intensiven mehr-
jährigen Zeit von Versuch

und Irrtum. Der Lebensdrei-
klang Bildung – Arbeit – Alter
werde um eine von Rollenbil-
dern kaum geprägte Phase er-
weitert, die sich zwischen die
zweite und bisher dritte
schiebe. Altersforscher be-
zeichnen sie als historisch
neue, die sich im demografi-
schen Wandel mit einem Zu-
gewinn von zehn bis 20 Jah-
ren überwiegend gesunder
Zeit innerhalb eines Jahrhun-
derts herausgebildet hat.
Vieregge plädiert dafür, diese

Ära als Herausforderung und
Chance anzunehmen, um sie
vorteilhaft zu gestalten.

Seine Prognose: „Es wird
sich ein Trend entwickeln, ge-
wissermaßen eine zweite
Karriere, jedoch nicht als blo-
ße Fortsetzung der ersten. Ich
spreche vom Silver-Patch-
work-Life.“ Es steht für eine
bewusst herbeigeführte Ba-
lance zwischen klassischer
Arbeit und anderen Lebens-
bestandteilen, zum Beispiel
Teilzeittätigkeit plus Eigen-
ständigkeit plus bürger-
schaftlichem Mitwirken.
„Man führt sich vor Augen:
Arbeit, bezahlt und unbe-
zahlt, bleibt ein Teil meines
Lebens. Mein Ruhestand
kommt später. Ich kann noch
etwas bewirken.“ Der Para-
digmenwechsel der Politik
unterstütze die Akzeptanz ei-
nes solchen Lebensmodells.
Entscheidend sei auch, ob das
Leben als Höherentwicklung,
als Geben und Nehmen oder
als Verlustbewegung begrif-
fen werde. Diese Frage müsse
jeder für sich beantworten.
Nach von Vieregges Erkennt-
nissen entwickelt sich eine
weitere Lebenssäule, deren
Treiber sind Empathie und
Generativität. Dass Empathie
Teil des Menschseins ist, wird
zunehmend durch For-
schungsergebnisse belegt.

„Generativität als das Be-
dürfnis, einen Beitrag zu leis-
ten, der auch nach dem Ende
des Lebens noch Bestand hat,
wächst mit dem Alter.“ Sie
findet Ausdruck in bürger-
schaftlichem Engagement,
also unentgeltlichem Einsatz
zugunsten des Gemeinwohls.

Wer nach Ausscheiden aus
der Vollbeschäftigung gefragt
bleibe, sei in besonderem
Maß ansprechbar für heraus-
fordernde Aufgaben des Eh-
renamtes, dessen Nichtbe-
zahlung löse keine Sorge um
Statuseinbußen aus. Das Ge-
genteil sei der Fall. Als beson-
ders reizvoll werde die Chan-
ce gesehen, aus dem eigenen
Kontaktfeld heraus in Verbin-
dung mit Persönlichkeiten
aus anderen Lebensfeldern
zu kommen.

Welchen Weg soll man einschlagen? „Wer nach Renteneintritt noch 20 Lebensjahre vor sich habe, will nicht zwangsläufig seinen Lebensabend in Ruhe und Abgeschiedenheit
ausklingen lassen, sondern aktiv an Leben und Gesellschaft teilnehmen“, sagt der Sozialwissenschaftler Dr. Henning von Vieregge. � Foto: dpa

Insbesondere Männer spüren die Leere
Offenbachs Altenplanerin zu Problemen von Rentnern und Ansprüchen an eine bessere Politik für Senioren

Von Peter Schulte-Holtey

OFFENBACH � Eine einfache
Aufgabe ist es nicht. Heidi
Weinrich beschäftigt sich seit
Jahren mit der Rolle des Al-
terns. Sie ist Offenbachs Kom-
munale Altenplanerin,
kämpft an vielen Fronten.
„Grundsätzlich hat die Senio-
renarbeit in Offenbach kei-
nen leichten Stand, insbeson-
dere da Seniorenarbeit haus-
haltstechnisch keine Pflicht-,
sondern nur eine freiwillige
Leistung ist“, sagt die erfahre-
ne Altenplanerin im Inter-
view mit unserer Zeitung:

„Aktiv im Alter“ – das hört
sich gut an. Aber einfach ist
der Sprung in den neuen Le-
bensabschnitt meist nicht,
oder?

Nach der ersten Begeisterung
darüber, ausschlafen zu kön-
nen, nicht mehr in einer be-
ruflichen Zwangsjacke zu ste-
cken und tun und lassen zu
können, was sie wollen, sind
Ruheständler oftmals mit ei-
nem Phänomen der „Leere“
konfrontiert. Insbesondere
Männer, für die Berufstätig-
keit Priorität und Vorrang vor
anderen Fragen wie Gesund-
heit und soziale Beziehungen
hat, haben mit dem Problem
der inneren Leere und der äu-
ßeren sozialen Vereinsamung
zu kämpfen. Es gilt somit,
sich völlig neu zu orientieren
und die neue Lebensphase zu
strukturieren. Oft wird dies
dadurch erschwert, dass das
Thema „Älter werden“ gar
nicht „sexy“ erscheint. Alter
ist ein mit Angst besetztes Ta-

buthema, das
entweder ver-
drängt oder
glorifiziert
wird. Dabei
bietet dieser Le-
bensabschnitt
Gelegenheit und
Chance, eigene
Ressourcen zu er-
kennen und da-
nach zu schauen,
ob und wo man sich
noch einbringen
möchte.

Wollen sich viele
tatsächlich enga-
gieren?

Ja – auch Institutio-
nen wie das Freiwilli-
genzentrum in Offen-
bach, der Senior Expert Ser-
vice oder „MASTERhora“ in
Frankfurt, die Ruheständlern
Möglichkeiten anbieten, ihr
Wissen, ihre Erfahrungen
und ihr Können weiterhin
nutzbringend für sich und
die Gesellschaft einzusetzen,
berichten von zunehmenden
Anfragen in diesem Sektor.
Leider wissen noch zu wenige
von den verschiedenen Mög-
lichkeiten des gesellschaftli-
chen Engagements, bezahlt
oder unbezahlt oder sie küm-
mern sich oft zu spät darum.

Welche Rolle spielt denn das
Engagement-Netz in Offen-
bach?

Das ist ein Zusammenschluss
von Akteuren der Seniorenar-
beit und des bürgerschaftli-
chen Engagements mit unter-
schiedlichen Schwerpunk-
ten. Es hat kein eigenes Bud-

get und ist daher auf das En-
gagement der einzelnen teil-
nehmenden Institutionen an-
gewiesen. Das Netz hat eher
eine Angebots- als eine Nach-
fragestruktur. Zum einen
dient es als Netzwerk, um
den Transfer von Informatio-
nen aus den unterschiedli-
chen Einrichtungen schnell
und direkt an die Teilneh-
menden weiterzugeben. Zum
anderen hat es das Ziel, die
unterschiedlichen Gruppen
älterer Menschen einander
näher zu bringen und Platt-
formen zu schaffen, auf de-
nen man sich begegnen und
austauschen kann – zum Bei-
spiel mit einer Filmreihe
oder Vortrags- und Diskussi-
onsabenden.

Heute wird ja gerne von „Sil-
ver Agern“ oder „Golden Ol-
dies“ geredet. Damit sind al-

lerdings nicht die vielen
Menschen gemeint,
die unter Altersarmut
leiden ...
Das ist richtig! Die

Auswirkungen wer-
den sich zukünftig
deutlich bemerkbar
machen. Vermehrt

werden Menschen
Grundsicherung
im Alter – also
Sozialhilfe – be-
antragen. Bei

der derzeiti-
gen Fortschrei-
bung des Al-
tenplanes sind
nicht die Dy-
namischen,
Erfolgreichen,
Gutsituierten

die vorrangige Zielgruppe.
Sie standen bei dem ersten
kommunalen Altenplan we-
sentlich mehr im Fokus. In
Workshops zu Beginn der
Fortschreibung wurde ein
Schwerpunkt auf die Auswir-
kungen der zukünftig zuneh-
menden Altersarmut, für den
Einzelnen aber auch für die
Kommune, gelegt. Inzwi-
schen befassen wir uns insbe-
sondere mit der Frage, was
bedeutet die Lebenslage „Ar-
mut im Alter“? Dabei berück-
sichtigen wir auch die Grup-
pe der Menschen, die im Ru-
hestand einer Erwerbstätig-
keit nachgehen müssen, da
deren Rente für den Lebens-
unterhalt nicht ausreichen
wird. Es sind auch gerade
ältere Menschen mit niedri-
gem Einkommen, für die An-
gebote der Seniorentreffs
wichtig sind.

Es muss also mehr Begeg-
nungsorte geben?

... in denen Bewegung, Bil-
dung sowie bezahlbare kultu-
relle und gesellige Angebote
stattfinden. Damit wird auch
ein Beitrag gegen die zuneh-
mende Einsamkeit in den
späten Lebensjahren geleis-
tet. Mit Blick auf einkom-
mensschwächere ältere Men-
schen wird auch die Notwen-
digkeit an bezahlbaren
Wohnraum im Rahmen der
Fortschreibung betont. Zu be-
rücksichtigen ist, dass der
Magistratsbeschluss zur Fort-
schreibung des Altenplans
Vorgaben hinsichtlich der
thematischen Bearbeitung
vorgibt. Zu Recht wurde übri-
gens auch die Gruppe der äl-
teren Menschen mit Behinde-
rung explizit benannt.

Was werden die größten und
schwierigsten Aufgaben in
den nächsten Jahren sein?

Ich denke da an fehlenden
bezahlbaren und barrierefrei-
en Wohnraum, fehlende al-
ternative Wohnformen. Der-
zeit haben wir fast wöchent-
lich Anfragen nach barriere-
freiem Wohnraum, der für
Einkommensschwache, aber
auch für den Mittelstand be-
zahlbar ist. Fragt man ältere
aber auch jüngere Menschen,
sagen alle, sie wollen so lange
wie möglich in den eigenen
vier Wänden bleiben und
nicht in ein Pflegeheim ge-
hen. Um das zu gewährleis-
ten, muss die Wohnung zu-
mindest barrierefrei zu errei-
chen sein und ein barriere-
freies Badezimmer vorwei-

sen. Bei der derzeitig regen
Investitionstätigkeit im Bau-
gewerbe hätten wir eine her-
vorragende Möglichkeit,
steuernd einzugreifen. Leider
haben wir in Offenbach kei-
nen Überblick über die Zahl
solcher Wohnungen, da sie
nicht erfasst werden. Eine
Planungs- und Steuerungs-
grundlage wäre wünschens-
wert.

Zudem existiert keine kom-
munale Anlaufstelle, die Äl-
tere speziell zum Thema
Wohnen berät ...

Ja, das stimmt! Für nicht we-
nige ältere Menschen wird
die Führung eines selbstbe-
stimmten Lebens – bei Bedarf
mit ambulanter Unterstüt-
zung – somit deutlich er-
schwert. Die Folge ist oft eine
zu frühe Einweisung in ein
Pflegeheim. Für die Kommu-
ne bedeutet dies stetig stei-
gende Ausgaben im Bereich
der Hilfe zur Pflege. Vermehr-
te gemeinschaftliche Wohn-
formen können hier gut Ab-
hilfe schaffen. Bedauerlicher-
weise ist bisher nur ein – im-
merhin sehr erfolgreiches –
Wohnprojekt umgesetzt
worden. Hier würde sich eine
große Chance auftun, wie in
den Wohnungspolitischen
Leitlinien gefordert, andere
Projekte dieser Art zu unter-
stützen.

Ein besonders für Offenbach
bedeutsames Thema sind äl-
ter werdende Migranten.
Wie wird darauf reagiert?

Dies ist ein sehr komplexes
Thema. So ist beispielsweise

ihr Gesundheitszustand
schlechter als der von Deut-
schen vergleichbaren Alters.
Das System der ambulanten,
insbesondere der stationären
Pflege ist für sie fremd, daher
nur teilweise eine Option.
Dies führt zur Überlastung
der Angehörigen und häufige
Einweisung der Älteren ins
Krankenhaus. Großteils feh-
len auch Angebote der offe-
nen Seniorenarbeit. Schließ-
lich haben die wenigsten
Migranten von vornherein
geplant, ihren Lebensabend
in Deutschland zu verbrin-
gen. Alter wird zur „Leerstel-
le“, insbesondere für Männer.
In der Regel sind Migranten
auch häufiger von Altersar-
mut betroffen. Im Zusam-
menhang mit Migranten be-
schäftigt mich auch sehr der
Problembereich der Demenz.
Da sind wir mit dem „Statt-
Haus“ der Ilse-Breuer-Stif-
tung auf einem hervorragen-
den Weg. Aber wir benötigen
noch mehr dieser individuel-
len Wohngruppen, die nicht
an ein Pflegeheim angebun-
den sind.

Nur Hand in Hand können die schwierigen Aufgaben der Al-
tenpolitik in den Kommunen gelöst werden.

Heidi Weinrich: „Unsere Haltung
zum Mitmenschen wird sich ver-
ändern müssen. In der Altenpfle-
ge wird es in Zukunft auch auf
nachbarschaftliche Hilfe ankom-
men.“ � Fotos: p
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